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Die Gliederder schwarzenFamilie
Von Dr. A. E. Brehm.

I. Der Iiolkkabe, Corvus corax, Linnå.

Unter allen Mitgliedern der schwarzen Familie, deren

Wesen und Treiben ich früher zu schildern versuchte, steht
der Kolkrabe in jeder Hinsicht oben an. Er ist gleichsam
der Stammvater der Familie, ihr Ur- und Vorbild: er ist
der Rabe ohne jede andere Nebenbezeichnung Damit will

ich keineswegs gesagt haben, daß er weiter keine Namen

besitze:im Gegentheil, — er ist sehr reich an ihnen. Denn

außer dem wissenschaftlichenNamen Kolkrabe und seiner
volksthümlichenBenennung, sowie deren Umschmelzungin

Raab, Rab, Rapp, Raue, Rave 2c. führt er, wie ein

Herrschervon Gottes Gnaden, noch eine Menge anderer so
ziemlichgleichbedeutenderTitel, unter denen ich blos einige
im lieben Deutschland gebräuchlicheanführenwill. Kolk-,
Kulk- und Aasrabe sind die gewöhnlichstenderselben; außer-
dem hört man ihn großer,— größter, — eigentlicher, ·-

schwarzer, — gemeinerRabe, Golker, Stein-, Kiel-, Volk-

und Goldrabe nennen, der häßlichenSchmähnamen,,Gal-
genvogel«und »SchindersNachtigall-·gar nicht zu ge-
denken. Dieser Namenreichthum ist jedenfalls ein Beweis

seines, auf seine umfassendeThätigkeitgegründetenRufes
und seinerVolksthümlichkeitoder Viel-, ja Allbekanntschaft.
Es ist immer das Zeichen einer interessantenPersönlichkeit,
wenn sie in vieler Leute Mund ist. Hundert andere Vögel
unseres Vaterlandes sind dem Raben gegenüberwahre
Lumpenkerlsz kein Mensch kennt sie, kein Mensch spricht
von ihnen; er dagegen ist ein Gesell, welcher von sich

reden macht: es gilt fast als Schande, ihn nicht zu
kennen.

Gleichwohl ist dies in unserem ebenen Mitteldeutsch-
land nicht so leicht. Der Kolkrabe liebt ein engeres, inniges
Verhältniß mit dem Menschen gar nicht und sucht jeder
Vertraulichkeit von Seiten des letzterenauszuweichen. Man

sindet ihn daher nur an schwachbewohntenOrten unseres
Vaterlandes, in Gebirgen, in zusammenhängendenhochstän-
digenWaldungen, an felsigenMeeresküstenund in anderen

Gegenden, wo er möglichstungestörtsein kann. Gegen die

Grenzen unseres Erdtheils hin lebt er mit dem Herrn der

Erde in besserenVerhältnissen;namentlich ist das im Sü-

den, Osten und Norden Europas der Fall, höchstwahr-
scheinlichdeshalb, weil der Mensch der bezüglichenLänder

jener Himmelsstrichenicht soausgesucht boshaft jede seiner
unschuldigenVergnügungenUnd Handlungen bemäkelt und

richtet, als er es in Mittel- und West-Europa zu thUn sich
erlaubt. Deshalb ist er hier, obwohl nirgends gerade häu-
sig, dochauch nirgends selten, währender ebensowohl in

Schweden als in Griechenland und in Spanien so gut als

in Rußland gemein zu nennen ist« Uebrigensbeschränkt
sichsein Verbreitungskreiskeineswegs auf Europa, sondern
reicht weit über dasselbehinaus. Die Kamschadalenwissen
ebenso gut von ihm zu erzählen,als die Grönländer; die

Araber sowohl als die Lappen, Finnländer und Sibirier

genießender Ehre seiner Bekanntschaft;ja selbst am Vor-

gebirgeder guten Hoffnung soll er vorkommen.
Man kann nicht sagen, daß -«e’rdem Süden vor dem
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Norden, dem Osten vor dem Westen den Vorzug gebe. Jch
wette darauf, daß ihm das Lied:

,,Uebei«allbin ich zu Hause,
Uebekall bin ich bekannt:
Macht mein Glück im Norden Pause,
Jst im Süd mein Vaterland

Lustig hier und lustig da

Ubi bene, jbi patrin.«

ganz aus der Seele gedichtetist. Ubi bene, jbj patria! —-

bene aber ist es für ihn überall,
,,wo der Mensch nicht hinkommt mit seinerQual.«

Er mag nun einmal von diesem Nichts wissen, und lebt

deshalb um so gemüthlicher,je weniger er von ihm, dem

Störenfried, behelligtwird.

Sein Standort ist stets vortrefflich gewählt. Er be-

wohnt ein großesRevier, und sieht besonders auf Manch-
faltigkeit der Erzeugnisse desselben. Gegenden, in denen

Wald und Feld, Wiesen und Gewässer mit einanderab-
wechseln, sind seine liebsten Wohnkreise, weil er hierdie

meiste Nahrung findet. Die Meeresküsteoder ein südliches
Gebirge ersetzen ihm solcheVorzüge des platten Landes
vollständig; hier sieht man ihn sogar nicht mehr einzeln-
wie in letzterem, sondern zuweilen in Flügem so zählteich
auf der Siena-Nevada in Spanien einmal einen Flug
von ihm, welcher gegen fünfzigMitglieder enthielt.

An solchen geeigneten Wohnorten macht sichder Rabe

sehr bald bemerklich. Der große,stattliche Vogel fällt von

weitem auf, und seine starke Stimme, welche gewöhnlich
kraach, kraach, seltner kruch, bei großerHeiterkeit aber voll-

tönend kloog, kloog klingt, vernimmt man aus bedeutender

Entfernung. Der Kundige unterscheidetihn sofort von

allen übrigenRaben währendseines schönen,zierlichenund

gewandten Fluges durch die langen scharfzugespitztenFlü-
gel und den keilförmigenSchwanz, im Sitzen aber durch
feine bedeutende Größe, welche die aller Krähen um min-

destens Vz übertrifft,*) und die edlere, stolze Haltung,
welche er annimmt; auch erkennt man ihn unzweifelhaft
an der Ehrfurcht, welche ihm von seinen Familiengliedern
und anderen Vögeln gezollt wird.

Mit dem Morgengrauen beginnt er sein Jagdgebiet zu
durchstreifen. Dies thut er nur zur Brutzeit allein, fonst
aber stets in Begleitung seiner Gattin und seiner Kinder,
so lange diese jung und unerfahren, also unselbstständig
sind. Er verläßt seinen Schlafplah vorsichtig und erhebt
sichbald zu einer sicherenHöhe,immer außeraller Schuß-
weite. Hier fliegt er majestätischdahin, bei gewöhnlichen
Geschäftsflügenoft auf großenStrecken hinschwebend,ohne
einen Flügelschlagzu thun, dann und wann wohl auch in

schönenSchraubenlinien auf- und niedersteigend;bei eilige-
rem Fluge bewegt er die Schwingen rasch nach einander;
beim Spatzierenfliegen treibt er wohl auch Possen in der

Luft, sindem er sichplötzlichmehrereFuß tief herabstürzt:
sonst vergißter aber die ihm eigene Würde nicht. Auf
Bergen nähert er sichgern dem Boden; über die Thäler
dagegen streicht er fast stets in der Höheder sie umschlie-
ßendenBerge hinweg. Dabei wird aber Nichts übersehen:
denn er durchspähtdie Thäler ebenso gut, als er die Berge
abechL Wenn er ein Aas aufgefundenhat, nähert er sich
demselben stets mit der größtenVorsicht. Er umkreistes

mehrereMale in immer geringererHöhe,bevor er sich ent-

schl!eß·t-ZUFErdehetaszsteigenHier schreitet er mit wahr-
haft kDUISIIchEVWürde einher, trägt dabeisden Körper auf-

st) Voll Vck Schllclbclspitzezum Schwanzende mißt er 26«,
,

von einer Flügelsvitzezur andern 56«, vie in dek Gköße auf
ihn folgende Nabenkrahe dagegen nur 18 und bez. 40«.
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gerichtet und nickt bedächtigmit dem Kopfe. Am Aase
selbst angelangt, hält er still und prüft es nach feinem
Werth. Dann schaut er mißtrauischin die Runde und
nimmt sicheinen Bissen, blickt aber sogleichwieder auf und

lauscht nach allen Seiten hin. So unterbricht er seineMahl-
zeit fortwährend.Mit der Sättigung tritt eine behagliche,
nicht aber sorglose Ruhe ein. Er putzt sichein Wenig am

Gefieder herum, nachdem er durchWetzenvorher den Schna-
bel gereinigt hat, und stolzirt auf und ab. Bei der gering-
stenStörungmacht er zweiSätzeund erhebt sich in die Luft.

Bei seiner Jagd wird er dreister. Wie ein Raubvogel
stürzt er sich auf kleine, und wenn sie nur einigermaaßen
ermattetsind, mittelgroßeSäugethiereherab, und stößt
ihnen mit seinemscharfenSchnabel auf den Pelz, daß die

Haareumherfliegen. Der Flucht des von ihm gehetzten
Wildes begegnet er durchAngriffeins Gesicht, welche die

Verfolgtenzur Umkehrzwingen. So quält er selbstziem-
lichstarke Säugethierenach und nach buchstäblichzu Tode.

Fischehackt er aus dem Eise heraus oder fängt sie leben-
dig, wenn sie in feichteresWasser gerathen sind; Reptilien
verfolgt er laufend und tödtet sie mit Schnabelhieben auf
den Kopf; Muschelthierezerschmetterter, wie schonfrüher
bemerkt, auf Felsen.

Zur Zeit seiner Brut, und zwar dann, wenn seine
Jungen halb erwachsen sind, nehmen seine Raubzüge in

jeder Hinsicht zu, weil die Jungen viele Nahrung bean-

spruchen und beide Eltern tüchtig zu arbeiten haben, um

ihnen zu genügen. Der Kolkrabe brütet bei uns nächstdem

Kreuzschnabel am frühestenim Jahre. Schon im Fe-
bruar sieht man beide Gatten in der früherbeschriebenen

«

Weise spielen; dabei girrt er ihr unter zärtlichemAugen-
verdrehen leise Klak, lak, lacke, leck, oder Kluk, kluk und

kurr zu, oder beginnt ein wirklich reichhaltiges, sehr ver-

schiedenmodulirtes, und das der Elster weit übertreffendes
Gefchwätzoder Gekose: — und sie erwidert das inhalt-
fchwere Liebesgeständnißnach bestem Vermögen in ähn-
licherWeise· Nach dem Spatzierenfliegen wird dann ge-
wöhnlichvon beiden gemeisnschaftlichan der Ausbesserung
des Horstes gearbeitet; er trägt dabei zu, fie schichtet,
ordnet und glättet die Stoffe. Der Horst selbst ist 2—3«
breit und 1' hoch; die Nestmulde in ihm bildet eine hohle
Halbkugelvon 4—5« im Halbmefser·Seine Unterlage
besteht aus dürren Reisern bis zur Daumenstärkeund aus
Erde und Lehm; dann folgen dünnere Reiser und Wurzeln,
Haidekrautstengelze. und hierauf erst das eigentliche, aus

Baststreifen,Moos, Gräsern und Baumflechten·zusammen-
gesetzte,mitSchweinsborstenund Wolle ausgefütterteNest.
Der Bau Ist dem Hagel eines Gewehres vollkommen un-

durchdringlich,wozu der Standort desselben auch das Sei-
nige beitragt.vDennwenn der Horst auf einem Baume

steht, Ist sicherlichder stärkste,höchsteund unzugänglichste
gewähltworden.So zieht der kluge Schwarze z. B. Föh-
ren den Fichten vor, weil sie einen glatteren Stamm haben
als jene; er gründet den Hokst gern auf dürre Wipfel,
welche das Ersteigenlebensgefährlichmachen ec. Jn Berg-
ländern steht der Horst auf den höchstenBergen des Mittel-

gebirgesunter überhangendenFelsen, außerdemauch wohl
auf alten Bergschlöffern,im Gemäuer 2c., überall aber an

den unzugänglichstenOrten.
Jm Anfange des März legt das Weibchenihre 3—4

rauhschaligen, graugrünen, dunkler gepunkteten und ge-
flecktenEier in das Nest. Sie stehen den Hühnereiernan

Größe nach und sind birnförmig. Das Weibchen brütet
sie allein aus, wird aber, so lange es auf denselbenund
den Jungen sitzt, vom Männchen mit Nahrung versorgt
und bei dem langweiligen Geschäft gesellig unterhalten.

i
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Bald nach dem Auskriechen schreien die immer hungrigen
Jungen sehr stark und sperren, wie schon die Bibel berich-
tet, ihre Schnäbel gegen den Himmel auf. Sie treten, so-
bald sie stehen können, das Nest platt und sind sehrbesorgt,
es von Unrath rein zu erhalten. Noch in der Gefangen-
schaft trippeln sie jedesmal rückwärts, wenn sie sich ihres
Kothes entledigen wollen.

Beide Alten lieben ihre Brut außerordentlich,versäu-
men deshalb aber auch beim Horste niemals die nöthige
Vorsicht. Schon während des Baues wird von ihnen,
wenn sie Baustoffe bringen, jedesmal die Gegend durch-
forscht, ehe sie antreten; noch viel mißtrauischeraber sind
sie, wenn Eier und Junge auch mit zu beschützensind. Der

Kolkrabe baut, wenn ihm der Horst vor dem Eierlegen zer-

stört wurde, keinen zweiten in demselbenJahre, und schrei-
tet auch niemals zur zweiten Brut, wenn die erste zu
Grunde ging. Sind nun aber die Eier glücklichgelegt
und ausgekommen, so verdoppelt er alle List und Sorgfalt
zu seiner und ihrer Sicherung. Wenn sichein Mensch sei-
nem Horste naht, läßt er ihn nie weiter als auf hundert

- und mehr Schritte herankommen, sondern steht auf und

— fliegt lautlos davon. Bald darauf kehrt er, aber in ge-

nügenderHöhe zurück,schwebtüber dem Horste herum und

beobachtet. Sein Mißtrauen wird grenzenlos, wenn die

Menschen länger unter ihm verweilen. Dann verursacht
ihm die geringsteVeränderung der Umgebung des Horstes
viel Kopfzerbrechen; eine etwa angelegte Hütte ist gewiß-
lich nicht geeignet, ihn irre zu leiten: er wittert aus Allem

und Jedem Gefahr. Unter solchenUmständenläßt er die

zärtlichgeliebtenJungen Stunden lang hungern, ruft ihnen
aber aus der Höhe sein Bedauern und Trost zu. Sowie

die Ausdauer seines Feindes ermüdet, ist er bei ihnen und

sucht nun alles Versäumte nachzuholen. Wird der Horst
wirklich ausgenommen, dann setzensich beide Eltern außer

Schußweiteauf die näherenBäume und stimmen ein trau-

riges Klagegeschreian, sind aber klug genug, sich ihrem
furchtbaren Feinde fern zu halten, da jede ihrer Anstren-

gungen ja doch unnütz wäre; dagegen erfüllt der Rabe,

selbsttodeswund, alle Elternpflichten gewissenhaft. —-

Ein dem Neste entnommenes Junge wird sehr bald

zahm. Der Rabe kann mit leichter Mühe aufgefüttert
werden, da er alles Genießbareverzehrt; auch dauert er

in der Gefangenschaft gut aus: er soll in ihr bis 100 Jahre
alt werden, was ja jeder Leser nach der bekannten Geschichte
leichtprobiren kann. Er gewöhntsich leicht an seinenHerrn
und lernt ihn nach kurzer Zeit nicht nur an der Stimme,

sondern auch am Gange kennen. Auf einen ihm gegebenen
Namen hört er und antwortet, wenn er gerufen wird. Ge-

wöhnlichlernt er ohne Lösungder Zunge und jeglicheBe-

mühung des Menschen sprechen, zuerst fast immer seinen
eigenen Namen, sodann andere Worte. Mein Vater besaß
einen Namens Jakob. Er lief Izuletztfrei im ganzen
Hause und Hofe herum, und begann bald nach seiner Ge-

fangennahme seineSprachstudien. Er lernte alle Worte

nach meines Vaters Stimme und sprach sie so täuschend
nach, daß spätermehrmals Leute nach seinem Hause liefen,
um »denHerrn Pastor aufzusuchen,den sie sprechengehört
hätten.« Zuerst wurde ihm Jakob geläusig; dann setzte
er seinem Namen auch die gewöhnlichihm werdende Auf-
forderung hinzu und rief: Jakob, komm her, na, da komm

doch Jakob! Hierauf studirte er Rudolf ein, und rief den

Träger dieses Namens, so oft er ihn sah, ins Haus hinein
oder zu sich hin. Seine ersteWärterin hießWilhelmine,
und bewillkommte ihn mit ,-guten Morgen Jakob«, wenn

sie ihm das erste Futter brachte. Er lernte dieseWorte,
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nicht nur auswendig, sondern auch praktisch anwenden,

nämlich: ,,Mine, steh auf!« Eine andere Magd hieß
Ehristel; dieser schwereName verursachte ihm viel Mühe:
gleichwohlaber ruhete er nicht, bis er ihn nachsprechen und

auch sie wecken konnte. Niemand gab sichMühe mit ihm;
er lernte Alles von selbst und war unermüdlich,bis der Er-

folg seine Arbeit krönte. Er sprach nicht blos, sondern
ahmte auch das Bellen und Knurren des von ihm oft ge-
neckten Hundes, das Rucksender Tauben, Gackern der Hüh-
ner und Lachen der Kinder nach-

Auf dem Hofe spielte er den Alleinherrscher. Hühner
und Gänse waren bald zu Paaren getrieben; dann gings
an den Hund, welcher seinen Zorn über die Unverschämt-

heit des Vogels zwar nicht verhehlte, gleichwohl aber
’

schließlichden Kürzern zog oder den Verständigenzu spie-
len vorgab. Er neckte sich zum Zeitvertreib mit sämmt-
lichem übrigenVieh, oder spielte mit allerlei Sächelchen,
welche er zuweilenverbarg, wie regelmäßigdie übriggeblie-
benen Speisen. Mit dem Haushahne führte er prachtvolle
Zweikampfe auf; die Hühner verjagte er vom Fressen:
selbst die Gänse und Enten mußten weichen.

Ein anderer seiner Art, welchenmein Vater besaß,griff
sogar kleine Kinder an und tödtete und verzehrte dieHaus-
hühner; er mußtegetödtetwerden-

Auch Lenz kannte einen Raben, welcher alle Fremden
ansiel und sie oft blutig biß. Da ihm die Hausfrau drohend
zurief: »Du, Du, nimm Dich in Acht!«lernte er die Worte
bald und rief sie seinenGegnern zu. DerselbeVogel verließ
nur dann den Hof, wenn die dort mit ihm lebenden Enten
einen Spahiergang machen wollten, um sie schleunigstwie-
der zurückzutreiben.

Der Engländer Hall erzählt von einem in einem

Wirthshause lebenden Raben, welcher gelehrt worden war,
die Hühnerzum Futter zu rufen oder zu treiben. Eines

schönenTages holte er für seine Tischbefohlenenauch die

sämmtlichensilbernen Löffel aus dem Wirthszimmer her-
bei, legte sie vor ihnen auf einen Schutthaufen aus, gleich-
sam für jede Henne ein Gedeck, und spielteder Gesellschaft
gegenüberden Wirth·

Dieser Anekdote ähnelt eine andere, etwas natürlichere,
welche Naumann erlebte. »Ein Knabe hatte einen jun-
gen Kolkraben aus dem Neste genommiznund aufgefüttert.
Etwa nach zehn Tagen, als er allein fressen konnte, bekam

der Knabe auch ein paar junge Saatkrähen,welcheer, wie
den Raben, mit dem Fleische anderer Saatkrähen auffüt-
terte. Die Krähen empsingen ihr Futter, wie gewöhn-
lich, jedesmal unter unsäglichemSchreien aus den Hän-
den ihres Wärters; dies schien das Gefühl des Raben zu
ergreifen, und er übernahm nun das Geschäftder Fütte--
rung. Sobald die KrähenNahrung verlangten, äzte er sie.
Der Knabe hatte nun blos fürFutter zu sorgen; das Füt-
tern besorgte der junge Rabe und er wurde nicht müde-
selbstals er nicht allein jene beiden, sondern noch andere

Saatkrähen, welcheman seiner Pflege übergab, aufzufüt-
tern hatte.«

Auch alte Raben bekommen zuweilenähnlicheGelüste
nach Pfleglingen; nur werden diese leider nicht selten bei
aller Freundschaft empfindlichgequält. Der Naturforscher
Pietruwsky in Galizien besitzt einen Kolkraben, welcher
sich jetzt seine Gesellschafterselbstwählt. Man hatte ihm
einst eine zufällig gefangene Elfter in seinenKäfig gegeben.
Jhre Gesellschaftmochte ihm behagthaben; denn schon im

nächstenWinter, als sichandere Elstern in der Nähe seiner
Wohnung einstellten, begann er Jagd auf sie zu machen-

später aber noch andere zu Wilhelminens großemVerdrusse sobald er einmal aus seinemKäsig herausgelassenwurde.

N --,—.-.».. ...-,,» ,.. ... . - » ... » .. ..--—— -- -----—. — ————.—l
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Seither fängt er sich, so oft er-Langeweile hat, eine Elster,
hält sie mit den Fängen am Boden fest und schreit so
lange, bis seinWärter erscheint, um sie auszulösen. Der-

selbedarf sie aber nicht frei lassen, sondern«mußsie ihm in

sein Gefängniß werfen; unterläßt er dies, so fängt der
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Rabe so lange Elstern ein, bis ihm sein Wille gethan wird.
Dann geht er sogleichselbst in seinen Käfig und quält
dort in aller Liebe und Freundschaft seine Gesellschafterin
gerade so sehr, als gewisseDamen die ihrigen zu quälen
pflegen.

cSirt Muster-Vulkan

Indem Artikel ,,eine überseheneGröße und eine neue
Lehre«(in Nr. 3 d. Bl.) wurde erzählt,daß die Theorie
vom Eentralfeuer im Jnnern der Erde in der neuesten Zeit,
von Dr. G. H. Otto Volger angefochten und an dessen
Stelle von diesem gerade das Gegentheil, die Wasserwir-
kung, gesetztwerde.

Genau um dieselbeZeit, wo ich dort gesagt hatte- Paß
die Anhänger der Eentralfeuertheorie mit ihrer Vertheilu-

Namentlichist es zu wünschen,daß die Anhängerder Cen-

tralfeuertheorie sich zahlreicher am Kampfe betheiligen
werden, denn es ist wohl zulässig,Angriffe auf unzweifel-
haft feststehendeLehrsätzemit Stillschweigenvon sich zu
weisen, nicht aber scheint das zulässig,wenn es sich um

eine bloßeTheorie handelt, d. h. Um eine nur durchSchlüsse
zu gebende Erklärungdes ursächlichenZusammenhanges

z einer Masse sinnlicher Erscheinungen.

Der Insel-Vulkan Bauen-Island im Meerbusen von Bengaleu·

gung noch nicht fertig zu sein scheinen, entbrannte ein

heißerKampf für und gegen dieselbe in den Spalten der

Zeitschrift »derBerggeist-Cwelcher sein Ende noch nicht
erreicht zu haben scheint· Zur Seite Volgers steht Medi-

einalrath Dr. Mohr in Eoblenz, der berühmteErfinder
der chemischenTitrirmethode, gegen ihn der Direktor Dr.

Nauck in Erefeld. Es ist zu hoffen und zu wünschen,daß
dieser Streit- sfüt dessenEntscheidung sich jeder Gebildete

lebhaft interessiren muß, so weites überhauptmöglichist,
bald zum Austrag kommen werde, was alsdann unter

Jn dieserVoraussetzungschien es dem alsdann erfor-
derlichenBerständnißder Entscheidung—- die freilichwohl
keine endgiltige werden wird — dienlich sein zu können,
wenn wir gewissermaaßenals Vorbereitung dazu kurze
Besprechungen der hauptsächlichstenErscheinungendes
Vulkanismus, d. h. der Einwirkungen des angenom-
menen Centralfeuers auf die Erdoberfläche,vorausgehen
ließen. Dabei ist es selbstverständlich,daß wir den Vul-
kanismus in der Auffassungbetrachten, welchezur Zeit die

herrschende ist, und trotz der BekämpfungVolgers und

Mittheilung der entscheidendenBeweise für die sieghaft f einiger ihm zur Seite stehendenGeologen vielleicht auch
gebliebeneParthei in diesenBlättern berichtet werden soll. E bleiben wird. Es ist ganz in der Ordnung, daß die
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Vertheidigerder alten, Humboldt-Buch’schen,Theorie sich
wehren, bis ihr letztes Vertheidigungswerkgefallen ist,
denn in der Naturwissenschaft ist es ebenso verwerflich, an

einer mit Erfolg bekämpftenTheorie starr festzuhalten,wie

eine solcheschon vor dem Erbringen unwiderleglicherGegen-
beweise aufzugeben. Auch dies giebt nur einen ,,faulen
Frieden«.

Unter den Einwirkungen des Vulkanismus stehen an

Großartigkeitund Erhabenheit der Erscheinung die Vul-

kane oben an. ,Unsere Holzschnittezeigen uns einen wah-
ren Muster-Vulkan, die kleine Insel Barren - Island,
welche im Meerbusen von Bengalen am nordwestlichen
Ende des Vulkangürtels des großenOceans liegt. Sie
kann mit Fug und Recht ein Muster-Vulkan genannt wer-

den, denn sie vereinigt in sich alle Kennzeicheneines solchen,
und ihre Jnselnatur macht sie so recht eigentlichzum Mo-
dell eines Vulkans, da sie keinen Fußbreit Landes enthält,
der nicht zu dem Vulkane, den sie ganz allein bildet, ge-

hörte.
Nicht immer kann man än den Vulkanen die zwei we-

sentlichenTheile derselben wie an Barren-Jsland unter-

scheiden: den Erhebungskegel und den Aufschüt-
tungs - oder Eruptionskegel· Der äußereKranz,
der aus älteren vulkanischenGesteinen besteht, ist der Er-

hebungskegel, in dessen weitem muldensörmigenKessel,
welchen wir als den Erhebungskrater kennen lernen,
der einem Maulwurfshaufen gleichendeAufschüttungskegel
mit dem kleinen rauchendenAufschüttungs-oder Erup-
tionskrater steht.

Der ganze Insel-Vulkan ist jedochnur die über den

Meeresspiegel emporragende Spitze eines großen, steil in

das Meer abfallenden Berges; denn schon IX4engl. Meile

vom Ufer ist das Meer bereits 900 Fuß tief, was durch
den Pfeil an Fig. 1 angedeutet ist. Jn welcher Tiefe das

ursprünglicheGestein der Erdrinde beginne, welches der

Vulkanismus durchbrochenund darüber den Vulkan auf-
gethürmthat, ist natürlichnicht zu erweisen, denn dort

unten läßt es sichschlechtHandstückeschlagen, um daraus

die Gebirgsformation zu erkennen.

Die Benennungen Erhebungs- und Aufschüttungskegel
können zu der Meinung führen,daß jener nur aus solchen
Gesteinen bestehe, welche vor der Entstehung des Vulkans

die Oberflächeder Erde bildeten, von dem Vulkanismus

durchbrochen und dann emporgehoben worden sein, die-

ser dagegen, der Eruptionskegel, aus solchen, welchedurch
die Eruptionen ausgeworfen und aufgeschüttet wor-

den seien. Von dieserAuffassung ist der letztereTheil aller-

dings in allen Fällen richtig, denn schon die in den meisten
Fällen fast vollkommen maulwurfshaufen-ähnlicheGestalt
des Aufschüttungskegelsdeutet auf seine Entstehung durch
Aufschüttenaus der Tiefe emporgetriebener Massen. Da-

her ändert in der Regel jeder heftigeAusbruch eines Vul-

kanes die Gestalt desselben bald mehr, bald weniger; ja
es kommt vor, daß er theilweiseoder ganz in sichzusam-
menstürzt. Es bestehen jedoch auch die Erhebungskegel
in den meisten Fällen aus vulkanischenausgeworfenen
Massen.

Bei einiger Ueberlegung ist leicht einzusehen, daß dem

auch gar nicht anders sein könne. Versetzenwir uns an

die Stelle und in die Zeit der Entstehungeines Vulkanes·

Der erste Akt dieses Ereignisses muß ein Aufreißendes

Bodens sein, entweder in Form einer Längenspalteoder

eines Loches. Jn vielen Fällen wird durch die empor-

drängendeGewalt außer dem Aufreißenauch mehr oder

weniger ein Aufrichten der Schollen der durchrissenen
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Stelle stattfinden. Jn den allermeisten Fällen werden
nun dieseRänder der Ausbruchsstelle, welche die Grund-
fläche,das Gestell, des beginnendenVulkanes bilden, von

den ausstießendenLavaströmenüberdeckt werden. Dabei

scheintes, als sei wirklichin früherenErdepochender Vul-
kanismus mächtigeroder wenigstens in seinen Schmelz-
produkten etwas anders beschaffengewesen als jetzt, denn

die Gesteine des Erhebungskegelssind meist weniger La-

ven, als basaltische und trachytische Gesteine. Vielleicht
kann diese Beschaffenheitjedoch auch bei späteren oder

lange Zeit fortdauernden Ausbrüchendurch Umschmelzung
der früheren, vielleicht lavaartigen, Auswurfstoffe durch
die Hitzeeinwirkungspäter sich darüber ergießenderer-

folgt sein.
Es liegt auf der Hand, daß entweder die ursprüng-

liche Relief-Form der Ausbruchsstelle oder der kleinere

oder größereErhebungswinkel der aufgerichtetenSchollen
einen bedeutenden Einfluß auf die Höhe und Gestalt des

sichbildenden Vulkanes ausüben mußte. Jn einigen Fäl-
len der Entstehung junger Vulkane hat man bestimmt
wahrgenommen, daß die unterirdische Gewalt den Erd-

boden zunächstblasenartig aufblähete und dann erst die

Aufblähungdurchbrach,um den Auswurfstoffen einen Aus-

weg zu verschaffen.
Entweder schon bei dieserAufblähung oder in einer

späterenZeit scheint mehr oder weniger von der Umfas-
sungsmasse des aufgerissenenSchlundes in diesen hinab-
gestürztzu sein und diesen dadurch in der Tiefe zum Theil
wieder ausgefüllt zu haben, so daß nun der Ausbruchs-
kegel in dem weiten Erhebungskrater steht, ihn lange nicht
ausfüllend, wie es unsere Abbildungen zeigen. Anders

ist es bei dem Aetna, an welchem der Aufschüttungskegel
als kleine, etwas steilere und spitzereKuppe die Spitze des

weniger steilen übrigenBerges bildet, welchen der Erhe-
bungskegelausmacht.

Jn dem Falle, welchenBauen-Island zeigt, steht der

Aufschüttungskegelin einem weiten Cirkus, in welchemwir
den Erhebungskrater kennen gelernt haben.

Der Boden dieses Eirkus, der sichnur wenig über den

Meeresspiegel erhebt, ist mit schwarzerLava bedeckt (*), die

an dem Risse, welchen wir in dem Kranze des Erhebungs-
kegels sehen (Fig. I) in einer 10—15 Fuß hohen Mauer

in das Meer abstürzt.
·

Der senkrechteDurchschnitt des Jnselvulkanes (Fig. 2)
zeigt uns alles dies noch deutlicher, und es ist daran auch
der Kanal, der Feuerschlund,desselbendargestellt, der oben
in den kleinen trichterförmigenKrater ausmündet.

Diese kurzeSchilderung der Formverhältnisseder Vul-
kane auf Grund des abgebildeten Musters muß natürlich
Nichtan alle Vulkane Anwendung finden; denn es liegt
auf der Hand, daß der Grad der vulkanischenGewalt Und

die Bodenbeschaffenheitdarauf einen bestimmendenEinfluß
ausüben müssen.

Die Höhe der Vulkane, die wir hier allein nochberück-
sichtigenwollen, ist äußerstverschieden. Sie müßte,wie

Humboldt mit Recht anräth ,- eigentlichimmer nur relativ

aufgefaßtwerden, d. h. das Maaß, um welches er über der

Ebene, auf welcher er steht, emporragt. Jst diese Ebene
eine Hochebene, wie bei den mexikanischenVulkanen, so
kann ein Vulkan eine sehr bedeutende Seehöhe (absolute
Höhe)haben und doch an sich sehr klein sein. Es giebt
Vulkanevon nur wenigen hundert Fußen eigenerHöhe-
wie z. B. der höchstePunkt des abgebildetennur 980 Fuß
über dem Meeresspiegel liegt, wobei natürlich, nach dem
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was oben von ihm gesagt ist, absolute und relative Höhe
Eins sind. Freilichmüßtenwir den unbekannten, unter

dem Meeresspiegel verborgenen, Theil jenes Vulkanes

kennen, um seine wahre Höhe zu erfahren. Humboldt
erzählt,Tiefenmessungenum sehr hoheJnselvulkane haben
ergeben, daß sie auf einem Meeresboden aufstehen, der
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20,000, ja 43l,000 Fuß tief unter dem Meeresspiegel
liege, so daß ihre wahre Höhe, wenn wir das Meer hin-
wegdenken, unsere höchstenbekannten Berge weit über-

steigt. Jn einer Höhen-Eintheilungder Vulkane nach
«

fünf Höhenklassen bezeichneter den Vulkan Sah ama in
Bolivia mit 20,970 Fuß als den höchsten.

« ; m -.-,,.-

Aebek die cGeräunftder Hausthüre

Bekanntlich ist fast kein einziges unserer Hausthiere
ursprünglichbei uns heimathsangehörig. Es ist daher
über das erste Vaterland derselben schon seit langer Zeit
viel geforschtund gestritten worden. In dem dritten Ja-

nuarheft der Comptes rendus der Akademie der Wissen-
schaften von Frankreich sindet sich über diesen wichtigen

Punkt ein sehr interessanter Aufsatz von dem berühmten

französischenNaturforscher Jsidor Geoffroy-Saint-
Hilaire, aus welchemin Folgendem das Wichtigste ent-

nommen ist.
Um für die schwierige Aufgabe einige feste Anhalte-

punkte zu gewinnen, hat Geoffroy - Saint- Hilaire erstens
alle alten Schrift- und Bauwerke zu Rathe gezogen und

zweitens die naturwissenschaftlichen Fingerzeige benutzt,
indem er die Hausthiere mit den wilden Stammrassen
verglich. Aus der gegenseitigenAbwägung dieser beiden

Verfahrungsarten hat er Ergebnissegewonnen, welche er

in nebenstehenderTabelle zusammenstellt.
Geoffroy-Saint-Hilaire knüpft an die Thatsachen,

welchediese Tabelle ausdrückt, einige Betrachtungen, von

denen ich Folgendes hervorhebe. Kosmopoliten, d. h· an

kein Klima gebunden, finden sich weder unter den Fischen
noch unter den Insekten. Wir finden dergleichen aber

unter den Vögeln und Säugethieren, ja die Mehrzahl der

Hausthiere aus diesen beiden Klassen sind Kosmopoliten

geworden: Pferd, Rind, Schaf, Ziege, Katze und selbst
das Schwein, vor allen derHund Es geht daraus her-
vor, daß der Mensch einen zwar bedeutenden aber nicht
unbeschränktenEinfluß auf die Verbreitung der Thiere
ausüben kann. Der Orient, vorzüglichAsien, ist die Ur-

heimath der meisten und der seit der längsten Zeit ge-

zähmtenHausthiere Dies weist uns auf eine große

Energie der Völkerschaftenjenes Erdtheiles der allerälte-

sten Zeiten hin; und wenn es gelingen würde, den Be-

ginn und den ersten Ort dieser Zähmungen aufzufinden,
so würde dies ein helles Licht auf den geographischenAus-

gangspunkt des Menschengeschlechtes(l’origine gewng
phique de l’homme) werfen. Dies kann freilichGeoffroy-
Saint-Hilaire nur im Sinne Derjenigen meinen, welche
in der Menschheitnur Eine Art erkennen wollen. Jeden-
falls aber würde in Asien ein bedeutungsvoller Kernpunkt
der Civilisation gefunden werden. Die wichtigstenHaus-
thiere sind die seit der längsten Zeit gezähmten. Das
könnte freilichauch so aufgefaßtwerden, daß sie die nütz-
lichsten geworden sind, weil sie seit der längstenZeit im

Dienste de3»Menschenstehen. Bei den am längsten ge-

zähmtmTHIMU sinden wir die am weitestenauseinander-

gehendenVassenvekschiedenheitenund die weitcste En«tfrem-
dUNg VVU Ihrer Wllden Stammform. Die auf der höchsten
Kulturstufe stehendenVölkerschaftenhaben den größten
Reichthum von Rassen ihrer Hausthiere, während sich
diese bei den uncivilisirten Völkern meist nur wenig von

ihrer Urform
zeigen.

Der berühmtefranzösischeNaturforscher geht hierbei
nicht auf eine außerordentlichwichtigeFrage ein, welche sich
hier zur entscheidendenBerücksichtigunggewissermaaßenvon

selbst aufdrängt. Es ist dies-die Frage, ob die zahlreichen
Rassen unserer Hausthiere wirklich blos Rassen, oder ob
wenigstens einige davon wirkliche Arten sind.

Jst auchhierüber,namentlich über die Hunderassen, viel

hin- und hergestritten worden, so hat Giebel in seinen
,,Tagesfragen aus der Naturgeschichte-«doch immer noch
Grund darüber zu klagen, daß diese Frage noch niemals
einer ernstlichenBehandlung unterzogen worden sei. »Wir
haben,«sagt er, ,,zwar ausgezeichnetethierärztlicheInsti-
tute, reich dotirte Akademien, vortrefflich mit Hülfsmitteln
und Kräften ausgestattete anatomischeAnstalten, aber eine

vergleichendeAnatomie für Hunderassen fehlt auf der heu-
tigenHöheder Wissenschaftnochgänzlich,kein akademischer
Preis förderte sie, kein Zootom stellte die charakterstischen
Präparate auf.«

Es ist bis auf wenige schüchterneVersuche eines selbst-
ständigenGan-ges herkömmlichgeworden, in den Hand-
büchernalle Hunderassen eben als solche ohne Kritik unter

den einen Hut des Canis familiaris zu stecken. Freilich
schwebenauch alle Versuche, wenigstens die von einander

abweichendstenHunderassenals wirklicheArten aufzustellen,
so lange in der Luft, als der von Giebel gerügteMangel
vergleichenderZergliederungennoch nicht beseitigtist. Je-
doch auch dieBeseitigungdesselben würde die Sache noch
nicht entscheiden. Es würden dazu dann nochvergleichende,
durch viele Geschlechterhindurch fortgesetzteZüchtungener-

forderlichsein, um die aus ihnen hervorgehendenErgebnisse
mit denen der anatomischen Untersuchung zusammen zu
halten. Es dürfteaber keine leichte Aufgabe sein, bei der

Beweglichkeitund Allverbreitung und bei der fruchtbaren
Kreuzungsfähigkeitder Hunde, dieseZüchtungenin reiner

anucht, wie der Viehzüchtersagt, zu erhalten.
wäre eine Englands, oder eines anderen überseeische

Kolonien besitzendenLandes, würdigeAufgabe, unter den

VerschiedenstenHimmelsstrichen, unter gänzlicherAbschlie-
ßung störenderVermischung,etwa auf kleinen Inseln, die

zu überwachenwären, streng nur je eine einzigeHunderasse
zuzulassenund rein zu züchten. Dann würde man nach
etwa zehn Generationen sehen, ob z. B. der Zughund des

Kamtschadalen auf einer Jnsel der Südsee, oder der Neu-

fundländerauf einer Philippinen - Insel sichtreu geblieben
sein würde in den wesentlichen Merkmalen, durch welche
sichdieseRassen heute unterscheiden;denn unwesentliche
Merkmale würde dieseVersetzungunter andere Lebensbe-

dingungen sicherhervorgebrachthaben.
Wir lassen nun die Tabelle von Geoffroy-Saint-Hilaire

folgen.

entfernen und wenig Manchfaltigkeit
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Kleinere Mittheilungen.
Der Thee als Handelsmacht Es iebt hiervon einen

Begriff, wenn man die Summe des russi chen Ueberlandban-
dels mit chinesischem Thee erfährt. Der Amerikaner Collins,
der 1856 eine Reife durch Rußland machte, erfuhr in Nishnij-
Now orod von dem Gouverneur, daß auf der letzten Messe
daselbstein Theegeschäftvon 6,920,000' Silberriibeln gemacht
worden sei.

Die Bevölkerung der Erde ist die Ueberschrift einer

sehr lesenswertheii Abhaiidlung vonsC. F. W. Dieterici, Di-
rektor des statistischenBüreaiis in Berlin (in Petermaniis Geogr.
Mitthl. 1859, Hft 1), aus welcher ich hier Einiges eutlehne.
Von besonderem Interesse ist eine dem Artikel beigegeb·ene,von

»Peterinaiin entivorfeiie Karte der Erdoberfläche,aus welcher
durch dunklere iiiid hellere Schrassirung die Dichtigkeit ·derBe-

völkerungder verschiedenen Erdtheileangedeutet ist. Die sethelkze
Farbe, als Bezeichnliiig der dichtesten Bevölkerung, nimmt nur

einen sehr kleinen Theil der festen Crdoberfläeheein. Auf dem
anzen ainerilanisehen Koiitiiiente findet nur in dem Jivkdvst-
ichen Winkel der Vereiiiigten Staaten eine dichte Bevolkerniig

statt, und außer einem großenTheile Centraleuropa’s nur noch
in China iiiid Ostindien. Das ganze Nordamerika hat »nur

Bd

Millionen Einwohner, also kaum so viel als Frankreichoder

Oestreich. Jii London wohnen mehr Menschen als in ganz
Australien und den übrigen Inseln des roßen Oceaus. »Die
berkönimlicheSchätzung der Zahl der Men chen der·ganzen Erde

auf 1000 Millionen rührt von deni -sehr»gewissenhnilgllind
gründlichenBiischiiig (1787) her. Daß seitdem durch Stei e-

rung des Volkswohlstaiides und durch tgenauere
statistische (,r-

hebuugen sich diese Zahl wirklich iind cheinbar gehobenahaben
werde, ist von vorn herein anzuiiehmen»,»undmit sorgfaltiger

Benutzung aller ihm zu änglichen statistischenArbeiten stellt
Dieterici die Zahl aus 1288 Millionen. Nach den alten

Blunienbach’scheii fünf Menschenrassen — die allerdings jetzt
keine wissenschaftlicheGeltun mehr haben, abgesehen davon,
daß jetzt vorurtheilsfreie Forschernicht mehr blos von Rassen,
sondern von verschiedenen Menschenarten sprechen — vertheilt
sich diese Summe

folfgendermaaßemI. Kaukafi e Rasse 369 Millionen
2. Mongoli che Rasse 522 -

Z. Aethiopische Rasse 196 -

4. AmerikanifcheRasse 1 -

5. Malahische Rasse 200 -

. 1288 Millionen.

Nach einer Vertheilun dieser Summe nach den Glaubens-
bekenntnifsen, sind zunächstvon den 272 Millionen Europäern,
welche wesentlich Christen find, 2,820,570 Juden assuiehen (ob-
gleichDieteriei daneben auch die Summe von 379 i ionen an-

giebt, mit Berücksichtigungder Juden in der euroväifchenTürkei,
deren Zahl nicht ermittelt ist). Jn einer Gesammtvertheilung
macht Dieterici folgende, von ihm selbst als »sehrunsicher«be-

zeichneteSchätzung: ,

Gesammtzahl der Menschen.
1. Christen 335 Millionen, das ist 25,-» Procent

5 - -

2. Juden - - -

W
-

2. AsiatischeReligionen 600 - - - 46,», -

4. Muhamedaiier 160 - - - 12,31 -

5. Heiden 200 s - - - 15-ag -

Die Natur des Landes und der Menschen prägt sich
oft in wunderbarer Weise aus. Der Amerikaner Collins sagt
von dem russiseh-chinesisehenHandel, daß er ein großesGeheim-
niß sei, indem 1ederKaufmann seine eigene besondereKenntniß
hat, welche er Riemandeni mittheilt.

Für Haus und Werkstatt.
Ein Mittel gegen die Bräune (Croiip). Bei der

furchtbaren Bedeutung dieser Krankheit, welche namentlich auf
dem Lande, woder ängstlichenMutter ketne ärztlicheHülfe zur
Seite »steht,nicht selten einen schnellen tödtlichenVerlauf hat,
trage ich PeinBedenken, folgendes einfache Mittel mitzutheilen,
welches ein französischekArzt,De. Biaakd in Cokbigny (Niivke),
im CVHMVS (18»59,14. Hft) veröffentlicht Wenn man bereits
in der Reichenthledie speckigenSchleimhäiite bemerkt und der

Husten einzelne-,daß das Kind vom Ckoup befallen ist, giebt
MAU ihm itUUVElchzTag»Und Nacht, einen Eßlöffel voll Wasser,
in welchem, aus ein Trinkglas, das Weiße eines Eies geschlagen
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ist. Als Getränkgiebt man außerdem lauwarmes Zucker-Waffen
in welchesauf eine Weiuslascheein Ei, das Gelbe und das

Weiße,geschlagen ist. lliiter Anwendung dieser Mittel, sagt der
Artikel des Cvsmvs, verschwinden innerhalb 2 bis 3 Tagen alle

Shiiivtoine der Krankheit und das Kind wendet sich rasch der

Genesung zu.

«Schweselgeruchdes Weines. Derselbemachte nach einer
Mittheiliiug des Pros.Lauderer in Athen den aus solchen Trau-
ben gekelterteiiWein ungenießbar, welche der Traubenkrankheit
Weizengeschiveleltwordeiiwaren. Dadurch erlitten die Weinbergs-
besitzerder Jusel Sanios große Verluste.

Vorlicht-.
Herrn sp- ln legeilL —- .Die überschickteMißbilduug von einer

Weide gebt-etzu den seltneteid »Es ist eine sogenannte Anamorvhose,
uckbildilng, indem Theile einer höheren Rangordnung in Theile nie-

derer Nangvkdnllng Ilmgeblldet llnds Wir haben ein Bliitheiikätzchenvor

uns«ob ein«weibliches oder ein männliches ist nicht zu unterscheiden, wahr-
scheinlich ein erstete8- dessen Beftllchtliuqswerkzeugemit den dazu gehöri-
gen Schuppen sich in Laubktiospen «iind Blätter unrebildet haben wobei
die Are des Kätzchens»in einen mindestens doppelt längerenTrieb umge-
wandelt ist. Der vorliegende Fall gehört in diejenige Abtheilung der Ana-
mvkvhosen, welche Mein Chlvknnthien nennt. Die Weidenarten sind
vor vielen andern Pflanzen zu solchenllliisibildnngengeneigt. Am bekann-
testen sind die sogenannten Weideiirosen, welche m einer Verkürzung eines
Triebes bestehen, wodurch dessen Blätter rosettenartig zusammen edrängtwerdens Wpdllech solche Velnblldungen hervor-gerufen werden, i völlig
Unbekelnnt- insofern man bei, dieser Frage die nä ste unmittelbare Ber-
nnlnssnng wissen will- Zuweilen scheint es, ais o ein Mangel oder ein
Uebeesple an Ernährung Ue Uesexchesei, und man nennt im ersteren Falle
Ue VesßbeldmlsleliAtrsophleni Im anderen Hypertrovhiew Hier ha-
ben wir es mit»einer vaertxvvhie zii thun, denn die Mißbildung enthält
a»iiMasse wenigstens das Vierfache des Blüthenkäizchens,was ursprüng-
lich daraus hat werden·sollen.Nicht zu verwech eln init solchen aus dein
eigenen Leben der Gewachsehervorgehenreii, Mi bildungen sind diejenigen
welche durch Jnsektensticheveranlaßt werden« unter denen namentlich die
Gallauswuchse, z. B. die Schlasäpfel der wilden Rosen, bekannt sind. —

Jhre eben
eingehendezeitgemäßeFrage beantworte ich nach Hirzel Gaun-

lerikon, II. Aufl» l. )
d» S. 773) dahin, daß von 3 Pfund Rog ens oder

Weizen-Mittelmehl 4 Pfund Brod erhalten werden, wobei gewögnlichein
Theil des Brodgewichts alif ein Zuviel an Wasser kommt.

Herrn A. T. in Güstrow. —- Jhre aiisfnhrliche Mittheilung der De-

batte, welche in Jhreni Gewerbeverein iiber schädlicheHolzinsekten gehalten
worden ist, zei t mir, daß es dem Vereine nicht an Männern fehlt, welche
in folchen·Fäen rathen und helfen können, und wäre nur zu wünschen,
daß alle ahnlicheii Vereine in gleichem Falle wären. Aus der Verspätung
der Antwort auf Jhre Anfrage mögen Sie entnehmen, daß ich mich be-

muht«habe,außer den in Jhreni Vereine vorgeschlagenen Vorbauun s- und

Bertilgungsmitteln anderweite auf usuchen; aber ich habe leider ni ts ge-
funden, was einen befriedigenden rfolg verspräche. Alles läuft auf schwer
aiizuivendende, stark riechende oder giftige StosFehinaus. Selbst daruber

fand«ich die Meinungen getheilt, ob das im Sa te gefällte Holz mehr oder

weniger voii«den Holzinsekten angegangen werde, als das im inter ge-
fällte, obgleichsich die roße Mehrheit sur dasErstere erklärt. Das, was
man weiß und u wi en glaubt über den Einfluß der Mondphasen zur
Zeit des Holzfä ens auf das gefällteBsiZolz,steckt nochzu tief in dem Grau
zwischen Glauben, Aberglauben und

·

i en, als daß in unserem Blatte in
eingehender»Weisedavon die Rede sein bunte. Wem hierüber mit Um-
sicht ausgefuhrte vergleichendeVersuche bekannt sind, würde sich durch Mit-
khkiiung derselben ein großes Verdienst erwerben; dasselbe gilt von

Vorbauungs- und Vertilgiingsmaaßreeln gegen die dem aufbereiteteii
oder bereits verarbeitetedelze schde ichen Insekten. Die Spalten
dieses Blattesstehen ihm offen. »

Herrn . S. in Jena.»—Hinsichtlichvieler Punkte Jhres Briefes-
welcher ganz dee »Helf-lalltgewidmet ist, möchte ich Sie aiif meine Ant-
wort an Hekekt Dks R- in N- (Ne- 24), namentlich auf die Einsczinkisworteverweisen· Sigmein Freund, durch und durch ein Mann des o kes, ein

aufmerksamer
’

eobachter der Natur,
« ein Kenner der Wünsche und Be-

durfnisse des Volkes, ein treuer Freund dieses Blattes und ein unumschränk-
tex Herr feiner Zeit und seiner Kräfte — sollte sich nicht erst bitten lassen!
Die gestelltenAufgaben konnt-n Sie großentheils selbst lösen, da Ihnen

nmal in Jena bedeutende literarische Hülfsinittel zu Gebote stehen. Mit
I ezu unbme Cnf letzteres mochte ich Sie auch bitten indem Sie wieder
auf tspåden eines anderen Wohnsitzes ausziehen wo en, keinen zu wäh-
len, wo,Jdnen diese Mittel entgehen. Um nur eine der estellten Auf-
·aben mit Jhren eli enen Worten hervor uhebeii, so stelle i erade diese

Ihnenselbst- Es·it»folg«ende:,Wie J re Anleitung zur Anfgrtiglungund

Ufbewabkung ·Mlktvsk0pischerVrädarategewiß vielen Lesern wi kommen
ewesen seen Mel-, sp, glaube ich, würde auch Vielen Anleitung zur An-
e·gung·und Behandlung von Sammlun en, ja au ein Hinweis auf die

fur Laien geei netsten speciellen Gegenst nde sehr erwünscht sein. ,Jch habe

Juwelen-die tiebrnng gemacht, wie blos diennhekanntschaft mit verknkt
Und Weile Und dle Furcht vor allzugroßerUmständlichkeit oder Unmoglich-
keit ,der Erhaltung ,ic.,« besonders Großstädter von der Anlage»abhielten,
vie Ietzt-, nachdem ich ihre Bedenken und au öfters Bequemlichkeit und

Gleichgiltigkeit durch Anweisungund Beispiel n tödten vermochte, die eif-
rigsten Sammler sind und durch diese Besch fti ung zueinein weiteren
Natnrstudium efuhrt wurden. Und wie man en an pruchslosen stillen
Mann kenne i selbst hier, »derneben seinem Gewerbe seine Sammlung
Lust und· Freude ein-der ,,epeimath« hat, beobachtet und — nachdenkt.«
Alles niir aus der Seele und vielen Lesern und »— Leserinnen nach dem
Sinne gesprochen!Also voran! und warten Sie mit Ihren versproche-
nen ,,Versuchen nicht erst bis up nächsten ,,Som»mek-Saispn««Die
»physiea panperumtf des edeln toy ist ein herrlicher Gedanke. Vor
etwa 15 Jahren sah ich einmal so Etwas in der Nähe von Dresden, bei
einer mir aufgetragenen Begutachtung einer Sonntags-Fortbildungsschule
für Bauernburschen Der tüchtigeLehrer,· Rumpelt ist sein Name, ver-

stand es, mit den allereinfachsteiiMitteln seiiieiiSchiilern die Grund-lehren
der Physik verständlich zu machen. Auch hier liegt eine Aufgabe fiir Siel
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